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Erwin von Steinbach, 
ein Baumeister der europäischen Gotik
Johann Josef Böker

Am 17. Januar 2018 jährte sich zum 700. Mal der Todestag Erwins 
von Steinbach. Während dieses Datum in seinen beiden hauptsäch-
lichen Wirkungsorten Straßburg und Freiburg unbeachtet verstrich, 
wurde es in Bühl, in dessen unmittelbarer Nachbarschaft der überlie-
ferte Geburtsort Meister Erwins liegt, durch eine besondere Ausstel-
lung begangen. Der vorliegende Aufsatz ist die Zusammenfassung 
eines Vortrags, den der Verfasser aus diesem Anlass im Juni 2018 im 
Bühler Friedrichsbau gehalten hat.

Ganz ohne Zweifel gehört Meister Erwin zu den bedeutendsten 
Baumeisterpersönlichkeiten des Mittelalters, die wir nament-
lich und in ihrem architektonischen Werk kennen, darin ver-
wandt dem ein knappes Jahrhundert jüngeren Prager Dombau-
meister Peter Parler oder – ein weiteres Jahrhundert später – Hans 
von Burghausen, deren umfassendes Werk jeweils durch erhal-
tene Bauinschriften belegt ist. Eine Bauinschrift an seinem 
Hauptbau, dem Straßburger Münster, ist es entsprechend auch 
im Fall Erwins von Steinbach, die uns seinen Namen und Her-
kunftsort übermittelt hat, nur dass diese vor zweieinhalb Jahr-
hunderten bereits unleserlich geworden war und seither ver-
schwunden ist. Bis dahin aber hält sich eine ungebrochene 
Tradition der wortgetreuen Wiedergabe der am Mittelportal der 
Straßburger Münsterfassade angebrachten und 1277 datierten 
Bauinschrift, die zuerst 1508 Jakob Wimpfeling (1450–1528) – 
von 1471 bis 1501 Professor für kanonisches Recht an der Uni-
versität Heidelberg und zeitweise ihr Rektor1 – in seiner Straß-
burger Bischofsgeschichte mitteilte2 und die nachfolgend von 
zahlreichen weiteren Autoren bestätigt wurde. Doch nicht 
genug damit: von einer zweiten, gleichfalls chronikalisch über-
lieferten Inschrift von 1316 im Straßburger Münster haben sich 
zumindest die Fragmente mit seiner Namensnennung Magister 
Erwinus erhalten, die sich ursprünglich an der abgebrochenen 
Marienkapelle befunden hatte. Und schließlich hat sich im 
Leichhöfel des Straßburger Münsters sein Grabstein erhalten, 
der als sein Todesdatum den 17. Januar 1318 nennt. Seine Frau 
Husa war ihm bereits um anderthalb Jahre am 21. Juli 1316 vo-
rausgegangen, und ihr gemeinsamer Sohn Johannes sollte 
20 Jahre später am 18. März 1339 folgen. Ein weiterer Sohn Er-
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wins leitete den Bau der Stiftskirche Niederhalslach, wo er, wie 
sein dort erhaltener Grabstein bezeugt, im Jahre 1329 auf der 
Baustelle tödlich verunglückte. Damit ist die Überlieferungssi-
tuation für die Person Erwins von Steinbach außerordentlich 
günstig, denn kaum von einem anderen Baumeister der Hoch-
gotik sind wir so ausführlich über seine Lebensverhältnisse in-
formiert. Erst in der Spätgotik des 15. Jahrhunderts wird sich, 
wie im Fall des Freiburger Münsterbaumeisters Hans Niesenber-
ger, die Situation durch die Überlieferung von Dienstverträgen, 
Bauabrechnungen und vor allem exzessiven Prozessakten än-
dern.3 

Vielleicht eine Spur der Nachkommenschaft Erwins von 
Steinbach fi ndet sich in der sogenannten Steinbach-Affäre der 
Herren von Lichtenberg. Johann II. von Lichtenberg, ein Neffe 
des Bischofs Konrad von Lichtenberg, unter dem Erwin den Bau 
der Straßburger Westfassade begonnen hatte, lebte nach Tren-
nung von seiner Frau außerehelich mit einer Lise von Steinbach 
zusammen, mit der er drei Töchter hatte. Um eventuellen Erb-
schaftsansprüchen zuvorzukommen, belagerten und eroberten 
die Verwandten Johanns II., darunter auch Johann von Lichten-
berg, von 1353 bis 1365 Bischof von Straßburg, die Burg, setzten 
ihn gefangen und ermordeten seine Geliebte.4 Bei dem Nahe-
verhältnis der Lichtenbergs zu den Straßburger Münsterbau-
meistern Erwin und Johannes von Steinbach mag es sich bei der 
genannten Lise von Steinbach durchaus um eine Familienange-
hörige, vielleicht eine Enkelin Erwins, gehandelt haben, der 
Vorfall belegt aber unzweideutig die Existenz des Familienna-
mens Steinbach im 14. Jahrhundert. 

Die Reserviertheit der offi ziellen Architekturgeschichtsfor-
schung gegenüber der Person Erwins von Steinbach hat eine 
lange Tradition, die mehr mit ideologischen denn wissenschaft-
lichen Positionen zu tun hat. Der Begeisterung Goethes für 
Erwin von Steinbach, dem er 1772 seinen Essay „Von deutscher 
Baukunst“ widmete,5 folgten ein Jahrhundert später ab 1872 die 
Untersuchungen des Berliner Architekten Friedrich Adler (1827–
1908). Dabei ging Adler so weit, ein Œuvre dieses Architekten 
zu entwerfen, das entschieden über seine Beteiligung am Straß-
burger Münster hinausging.6 So vermutete er bereits, dass Erwin 
vor seiner Berufung nach Straßburg schon im Jahre 1268 den 
Turmbau des Fr  eiburger Münsters begonnen habe,7 um ihm 
auch als Frühwerk den Bau der Stiftskirche von Wimpfen im 
Tal8 wie auch eine Beteiligung am Regensburger Dombau9 zuzu-
schreiben. 

Die Kritik an den Forschungen Friedrich Adlers setzte un-
mittelbar darauf in geradezu polemischer Weise durch Franz 
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Xaver Kraus (1840–1901), seit 1872 als Professor für Christliche 
Kunstgeschichte an der Universität Straßburg lehrend, ein. Dass 
nämlich, wie er apodiktisch schreibt, „kein Architekt des 
13.  Jahrhunderts sich an der Façade eines Doms eine solche 
Ruhmrederei hätte gestatten dürfen“, bedürfe, wie er meinte, 
„nur für Solche einer Versicherung, welche Geist und Brauch 
jener Zeiten nicht an den Quellen kennen gelernt haben“10. 
Dem Mediävisten war offensichtlich daran gelegen, ein Bild des 
mittelalterlichen Künstlers zu entwerfen, der anonym hinter 
sein Werk zurückgetreten sei und entsprechend keinen An-
spruch auf weltlichen Ruhm erhoben habe. 

Für Verwirrung in dieser Angelegenheit sorgte vor allem eine 
Urkunde des Jahres 1284, in deren Zeugenliste Meister Erwins 
Name aufscheint – allerdings, wie es scheint, erst nachträglich 
eingefügt, sodass argumentiert werden konnte, er sei zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht als Münsterbaumeister eingestellt gewe-
sen. Da eine mittelalterliche Urkunde lediglich die schriftliche 
Fixierung eines mündlich vollzogenen Rechtsakts darstellt, 
hätte eine solche nachträgliche Änderung der Zeugenliste eine 
Verfälschung dargestellt und die Urkunde damit rechtsungültig 
gemacht, sodass der Einschub nur als Namenskorrektur zu ver-
stehen ist. Für das Einstellungsdatum Erwins von Steinbach ist 
die Urkunde, die einen Immobilienverkauf zum Gegenstand 
hat, daher bedeutungslos. 

Unter dem Eindruck dieser von Franz Xaver Kraus so ent-
schieden vorgetragenen Position räumte Alfred Woltman 1877 – 
und damit genau zum Zeitpunkt der 600-Jahrfeier zur Grund-
steinlegung der Straßburger Münsterfassade – nach ausführlicher 
Darlegung des bisherigen Wissensstandes ein: „Was wir oben 
über Meister Erwin ausgeführt, ist das, was uns nach Maßgabe 
des vorhandenen Materials wahrscheinlich ist, kann aber nicht 
als völlig gesichert gelten. Wenn, wie neuerdings geschehen ist, 
die Inschrift von 1277 als unecht angesehen wird, ebenso die 
am Lettner von 1316, wenn ferner selbst in der Urkunde von 
1284 der Name nicht feststeht, so würde nicht nur die Benen-
nung Erwin ‚von Steinbach‘ zweifelhaft, sondern es wäre auch 
fraglich, ob Erwin überhaupt Werkmeister gewesen, nicht etwa 
bloß Pfl eger des Baues, wie zur Zeit seines Todes. [...] Als das 
Wahrscheinlichere ist freilich immer noch anzusehen, daß 
Erwin, den Jahrhunderte als einen der größten deutschen Bau-
meister feierten, wirklich ein Architekt war. Im Großen und 
Ganzen aber treten bei den architektonischen Schöpfungen des 
Mittelalters die Persönlichkeiten der Baumeister hinter das 
Werk selbst zurück. Die Zeit, das Volk und die Schule, nicht aber 
der Einzelne bestimmen den künstlerischen Charakter. In 
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streng wissenschaftlicher Beziehung ist also die Frage ohne tie-
fere Bedeutung.“11 

Was sich hier abzeichnet, ist nichts anderes als der wissen-
schaftsgeschichtliche Konfl ikt zwischen der von Architekten 
betriebenen Architekturgeschichte, die primär auf der Kenntnis 
von Bauwerken basiert, und der neuen Disziplin der Kunstge-
schichte mit ihrem quellenkritischen Ansatz. Entsprechend 
teilten sich, wie der Straßburger Münsterbaumeister Johann 
Knauth (1864–1924) 1912 schrieb, in der Folgezeit die Meinun-
gen über Erwin von Steinbach. „Während die Einen ihm den 
Bau fast des ganzen Münsters, sowie der Dome von Freiburg, 
Regensburg und weitere mehr zuschreiben wollen, suchen An-
dere ihm einen Ruhmestitel nach dem anderen wegzustreiten. 
Nach ihnen ist er schließlich nicht viel mehr als ein sehr mittel-
mäßiger Architekt und vielleicht geschickter Organisator gewe-
sen, dem aber zu Unrecht die Ehren gebühren, die ihm von 
Jahrhunderten bezeugt worden sind.“12 

Wenn sich schließlich Otto Kletzl in der Zwischenkriegszeit 
noch einmal für die Bedeutung Erwins von Steinbach einzuset-
zen suchte,13 so hatte dieses gerade den gegenteiligen Effekt. So 
postulierte Reinhard Wortmann, „daß der Westbau 1277 von 
einem anderen Meister begonnen wurde, dessen Plan uns mit 
dem Riß B erhalten ist. Erwin übernahm schon bald nach Bau-
beginn, vermutlich 1284, die Leitung und führte den Westbau 
annähernd bis zum Abschluß des zweiten Geschosses empor.“14 
Der vermeintliche Beginn der Tätigkeit Meister Erwins frühes-
tens im Jahre 1284 – und damit auch das Absprechen seines 
entscheidenden Anteils an der Konzeptionierung der Straßbur-
ger Münsterfassade – war damit in der Forschung festgeschrie-
ben. So habe, wie Ulrich Coenen den Diskussionsstand schließ-
lich zusammenfasste, Erwin „den ‚Fassadenriss B‘, der um 1275 
aus Frankreich in Straßburg eintraf, […] aber keineswegs ge-
schaffen. Dieser Entwurf, der in Straßburg begeisterte Zustim-
mung fand, stammt von einem unbekannten französischen 
Architekten, der mit den großen Fassadenlösungen der Kathed-
ralen seines Heimatlandes vertraut war.“15 

In der französischsprachigen Forschung hingegen wurde es 
in der Folgezeit generell üblich, jeden Verweis auf Erwin von 
Steinbach schlichtweg als einen „romantischen Mythos“ abzu-
tun. Den Anfang machte Roland Recht,16 der damit eine ganze 
Kette von Beschwörungen auslöste,17 sodass schließlich Leslie 
Ross konstatieren konnte: „… the wonderfully romantic myth 
of Erwin von Steinbach and his family thus refl ects, to a far 
deeper level, the political/nationalistic concerns of the early 
modern era rather than the medieval period itself“18. 
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Trotz dieser einhelligen Meinung hat es nicht an Gegenstim-
men gefehlt. So hatte sich Heinrich Klotz entschieden für die 
Historizität der Namensform „von Steinbach“ eingesetzt.19 In 
der Folgezeit war es dann Reinhard Liess, der sich in mehreren 
Studien zu den Straßburger Fassadenrissen nochmals mit deren 
Zuschreibung an Erwin von Steinbach20 und vor allem noch-
mals mit den Belegen für die Überlieferung der Straßburger 
Fassadeninschrift auseinandergesetzt hat, auf der die Namens-
form beruht,21 ohne damit jedoch in der deutschsprachigen 
wissenschaftlichen Öffentlichkeit durchzudringen. 

Die Notwendigkeit einer erneuten Auseinandersetzung mit 
der historischen Person Erwins von Steinbach ergab sich in den 
vergangenen Jahren durch das in Karlsruhe angesiedelte Projekt 
der Erfassung und Erforschung aller mittelalterlichen Archi-
tekturzeichnungen im deutschsprachigen Raum, dessen zuletzt 
erschienener dritter Band den umfangreichen Straßburger Be-
stand erfasst.22 Die damit gegebene Möglichkeit, alle erhaltenen 
gotischen Baurisse im Original untersuchen und miteinander 
vergleichen zu können, hat dazu geführt, Zusammenhänge 
zwischen ihnen wie auch Händescheidungen in einem Maße 
vornehmen zu können, wie sie der bisherigen Forschung nicht 
zu Gebote gestanden hatten. Durch diese Aufarbeitung war es 
möglich, die künstlerische Persönlichkeit Erwins zu erfassen 
und sein Werk, umfassender als bisher, auch in Bezug auf wei-
tere Bauprojekte, herauszuarbeiten.

Der Ostbau der Stiftskirche zu Wimpfen im Tal

Bereits Friedrich Adler hatte 1908 den Ostbau der Stiftskirche 
von Wimpfen als ein Frühwerk Erwins von Steinbach zu identi-
fi zieren gesucht.23 Für diesen 1269 begonnenen Bau ist ein – na-
mentlich leider nicht genannter – Baumeister überliefert, der, 
wie Burkhard von Hall in seiner zeitgenössischen Wimpfener 
Chronik mitteilt, jüngst aus Paris gekommen sei („qui tunc novi-
ter de villa Parisiensi e partibus venerat Francie“). Auch Heinrich 
Klotz, der diesem Hinweis nachging und dabei auf die formalen 
Übereinstimmungen zwischen der Südfassade der Pariser Ka-
thedrale und der Wimpfener Querhausfassade verwies,24 schloss 
sich dieser Position an, die nachfolgend nicht unwidersprochen 
blieb. So habe, wie es Marc Carel Schurr formulierte, „grund-
sätzlich […] das hier in Wimpfen anklingende Motiv des Wim-
pergparavants seine Vorbilder in der Westfassade der Reimser 
Kirche Saint-Nicaise und den Querhausfassaden von Notre-
Dame in Paris“, doch dürfte „die Gestaltung der Wimpfener 
Fassade […] auf eine allenfalls mittelbare Kenntnis der Pariser 
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Architektur zurückgehen, was die Aussage des Chronisten be-
züglich der Herkunft des Baumeisters in den Bereich des 
Wunschdenkens rücken läßt“25. 

Letztlich ist eine derart radikale Ablehnung der Überliefe-
rung, die immerhin die Existenz weitreichender Bauhütten-
beziehungen wie auch die Bedeutung der Ile-de-France als Aus-
bildungszentrum belegt, nicht zwingend notwendig. Bei aller 
Vereinfachung im Gesamtentwurf ist das unmittelbare Vorbild 
der südlichen Querhausfassade der Pariser Kathedrale unver-
kennbar, vor allem, wenn man anstelle des sekundär eingeführ-
ten Maßwerkfensters wie dort ein Rosenfenster annimmt, wie 
denn auch Erwins Straßburger Münsterfassade ohne dieses 
Vorbild nicht erklärbar ist. Der Wimpfener Querhausfassade 
kommt damit eine entschiedene Bedeutung bei der Vermitt-
lung der französischen Hochgotik Pariser Prägung für den 
deutschsprachigen Raum zu. 

Die Straßburger Münsterfassade

Das architektonische Hauptwerk, mit dem der Name Erwins 
von Steinbach fest verbunden ist, ist die Westfassade des Straß-
burger Münsters. Bis in das 18. Jahrhundert hinein verkündete 
eine in der Lokalliteratur mehrfach belegte Inschrift, dass 
Erwin von Steinbach am Urbanstag des Jahres 1277 unter Bi-
schof Konrad von Lichtenberg dieses glorreiche Bauwerk begon-
nen habe. Wenn hingegen argumentiert worden ist, dass die 
reichgegliederte Fassade keinen Platz aufweisen würde, die die 
Anbringung einer derartigen Inschrift erlaubt hätte, so wurde 
bereits von Maximilian Hasak auf den „unfertige[n] und un-
gelöste[n] Übergang von dem letzten Spitzbogen in die darüber 
aufsteigenden, senkrechten Stäbe des großen Wimpergs“ ver-
wiesen, wo sich „links schwache Überreste eines heruntergewit-
terten Stabes oder Plättchens und rechts noch deutlich die 
 beiden Kreisbogenrisse, welche die Höhe der Buchstaben um-
grenzten“, gezeigt hatten.26 Da nun die Länge der Inschrift mit 
ihren 86 Buchstaben einerseits und die Höhe dieser Buchstaben 
durch die Breite des heute ungegliederten Streifens andererseits 
bekannt sind, lässt sich die Inschrift, wie sich zeigt, zwanglos in 
diesem Band unterbringen. 

Auch das immer wieder angeführte Argument, dass Bau-
meisterinschriften im Mittelalter ungebräuchlich gewesen 
seien, lässt sich inzwischen durch zahlreiche Gegenbeispiele 
widerlegen. Dazu gehört vor allem die Inschrift, die 1258 – zwei 
Jahrzehnte vor Straßburg – an der südlichen Querhausfassade 
von Notre-Dame in Paris angebracht worden war und die in 
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ähnlich rühmender Weise den Erbauer der Fassade, Jean de 
Chelles, nannte. Es ist aber gerade dieses Bauwerk, an dem 
Erwin von Steinbach einen wesentlichen Teil seiner Ausbildung 
erfahren hatte und von dem er entsprechend den Inschriften-
brauch übernommen haben dürfte. 

Während der fünfzig Jahre, in denen Erwin von Steinbach 
der Straßburger Münsterbauhütte vorstand, war es ihm ver-
gönnt gewesen, einen großen Teil seiner Vorstellungen von der 
Münsterfassade, die sein architektonisches Hauptwerk bleiben 
sollte, umzusetzen. Der Anteil lässt sich dabei präzise durch die 
erhaltenen Bauzeichnungen bestimmen.27 Am Anfang entsteht 
ein noch vergleichsweise abstrakter Gesamtentwurf, der aber 
bereits alle Elemente der charakteristischen „Harfensaitenbe-
spannung“ der Fassade aufweist. Die folgenden Entwürfe befas-
sen sich mit der Ausarbeitung der inneren Fassadengestaltung, 
die auch die meisten formalen Ähnlichkeiten mit der Pariser 
Südquerhausfassade aufweist. Die letzte Phase seiner Tätigkeit 
konzentrierte sich dann auf Entwurf und Ausführung des Zen-
tralstücks der Fassade, der Fensterrose, deren Vollendung 
schließlich in Abwandlung und Weiterführung der erhaltenen 
Planzeichnung geschah. Erst die Errichtung der beiden ur-
sprünglichen Freigeschosse der Türme folgte unter seinen 
Nachfolgern, zunächst seinem Sohn Johann von Steinbach. Der 
nachfolgende Einbau der Glockenstube zwischen ihnen hinge-
gen stellt dann die erste entschiedene Abweichung vom Erwin-
schen Planungskonzept dar, die dann mit der Errichtung des 
Nordturms, der mit seiner Fertigstellung im Jahre 1437 der 
höchste Turmbau überhaupt werden sollte, ihre Steigerung er-
fahren sollte.

Man hat oft argumentiert, wie sehr dieser Turmaufbau des 
Ulrich von Ensingen – dessen Todesjahr 1419 sich übrigens in 
diesem Jahr zum 500. Mal jährt – die Erwinsche Fassadenpla-
nung umgeworfen habe. Tatsächlich aber ergibt ein genauer 
Vergleich der Ensingerischen Turmplanung mit dem Erwin-
schen Erstentwurf, dass alle seine Elemente, namentlich die 
vier freistehenden Treppenspindeln, aus diesem übernommen 
und dabei lediglich ins Monumentale gesteigert wurden. Wir 
dürfen sogar annehmen, dass die Idee des Maßwerkhelmes, wie 
ihn der in Bern erhaltene nachfolgende Entwurf des Matthäus 
Ensinger überliefert,28 auf eine Idee des Erwin von Steinbach 
zurückgeht, deren zeichnerische Umsetzung nicht erhalten ist. 
Nicht nur das, auch der – kürzlich in einer Pariser Privatsamm-
lung wiederentdeckte Straßburger Turmriss seines Nachfolgers 
Hans Hültz zeigt neben dem Maßwerkturmhelm den charakte-
ristischen Baldachinaufbau, den in abstrakter Form schon der 
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Erwinsche Turmplan aufweist und der dann selbst noch für die 
Planung eines südlichen Turmpendants um die Wende zum 
16.  Jahrhundert durch Hans Hammer verbindlich bleiben 
sollte. Diese Rezeption der Turmbauidee Erwins von Steinbach 
noch zwei Jahrhunderte nach seinem Tode belegt deutlich, wie 
sehr sein Plankonzept – trotz gesteigerter Monumentalität – von 
den nachfolgenden Generationen als verbindlich angesehen 
wurde und welches Ansehen seine Person im spätmittelalterli-
chen Straßburg genoss. 

Der Freiburger Münsterturm

Die neuartige Idee des Maßwerkturmhelms, die in Straßburg 
vermittels der späteren Ausbauprojekte nachvollziehbar ist und 
mit der Überdeckung des gesamten Fassadenkörpers durch eine 
freitragende Maßwerkschicht ihre unmittelbare gestalterische 
Voraussetzung besaß, erfuhr ihre erste architektonische Umset-
zung im Freiburger Münsterturm. Die architekturgeschichtliche 
Forschung ging hier stets von der Annahme zweier Turmbau-
meister aus, deren erster ein vergleichsweise konventionelles 
Bauwerk entworfen habe, und eines zweiten, dem dann der be-
deutsame Schritt zur Durchgestaltung des Turmoktogons und 
der Errichtung des Maßwerkhelms gelingen sollte. 

Den Anstoß zur Identifi kation des entscheidenden Turm-
baumeisters lieferte die 1724 von Malachiam Tschamser kom-
pilierte, aber auf älteren Überlieferungen basierende Thanner 
Franziskanerchronik, die als Baumeister des Straßburger und, 
wie nachdrücklich betont wird, auch des Freiburger Münsters 
Erwin von Steinbach nennt. Entsprechend hatte Friedrich 
Adler 1881 den Freiburger Münsterturm als das einheitliche 
Werk eines Baumeisters, eben des Baumeisters der Straßburger 
Westfassade, Erwin von Steinbach, angesprochen, der noch vor 
seiner Berufung nach Straßburg den Freiburger Turmbau be-
gonnen habe, zumal „der bei dem Baue des Münsterthurms 
sehr mitbeteiligte Bauherr – Graf Egino III. von Freiburg – ein 
Schwager des Bischofs Konrad von Lichtenberg gewesen ist“, 
sodass „sich die nothwendige Brücke für eine Berufung Erwins 
von Freiburg nach Straßburg ganz von selbst“ ergebe.29 Auch 
hier regte sich der Widerstand gegen die Position Adlers, 
indem, so Karl Stehlin, die „Erwin-Legende wohl kaum von 
sehr vielen Leuten ernst genommen worden“30 sei, und ent-
sprechend wertete Karl Schuster die Thanner Chronik als „als 
unzuverlässig bekannt“, da diese als einzige Quelle von einer 
Mitwirkung Erwins von Steinbach am Freiburger Münsterturm 
spreche, sodass „die Tätigkeit des Meisters am Freiburger Müns-
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terturm zwar nicht völlig unmöglich, aber sehr unwahrschein-
lich“ sei.31 Die Kunstgeschichte des 20. Jahrhunderts, die dem 
vermeintlichen „Erwin-Mythos“ skeptisch gegenüberstand, 
hat dann die Beteiligung Erwins am Freiburger Turmprojekt 
gänzlich in Abrede gestellt. Erst in jüngerer Zeit hat Reinhard 
Liess anlässlich der Untersuchung des sogenannten Rahnschen 
Risses – eine frühe Fassung des Freiburger Turmes – konstatiert, 
dass das auf ihm „dokumentierte Projekt zu einem Zeitpunkt 
geboren und ausgearbeitet wurde, da sich die Entwurfsge-
schichte der Straßburger Westfassade in einem Stadium zwi-
schen den Rissen B und C befand“ und entsprechend auf die 
„Urheberschaft Erwins von Steinbach“ für den Freiburger 
Turmriss geschlossen.32 

Tatsächlich aber lässt sich aufgrund der erhaltenen Baurisse 
der Anteil Erwins am Freiburger Münsterturm konkret festma-
chen. So bewahrt das Germanische Nationalmuseum in Nürn-
berg in seiner Sammlung eine weitere Aufrisszeichnung des 
Freiburger Münsterturms, der aufgrund seiner dargestellten 
Planungsstufe  – er zeigt den mittleren Turmaufbau noch in 
seiner ursprünglich geplanten Gestalt mit deutlicher Geschoss-
ausgrenzung – einer frühen Ausbauphase angehört.33 Dennoch, 
und das ist das Entscheidende dieser Planungsstufe, zeigt er 
bereits den Maßwerkhelm, der immer als Idee eines späteren 
Meisters angesehen wurde, weitgehend in seiner ausgeführten 
Form und belegt damit, dass dieses Alleinstellungsmerkmal des 
Freiburger Turms einen originären Bestandteil seines frühen 
Plankonzepts darstellt und nicht, wie meist angenommen, von 
einem späteren Baumeister im beginnenden 14.  Jahrhundert 
erfunden wurde – falls man nicht überhaupt eine zeitliche Pri-
orität des Fassadenrisses des Kölner Domes annahm und damit 
die Erfi ndung des Maßwerkhelms für Köln statt für Freiburg in 
Anspruch nahm.

Was aber unmissverständlich die Zuschreibung namentlich 
des Nürnberger Risses des Freiburger Münsterturms an den 
Straßburger Münsterbaumeister – und damit an Erwin von 
Steinbach – zur Gewissheit macht, das ist der zeichentechnische 
Befund des Blattes. Der Turmriss setzt sich nämlich aus unter-
schiedlichen Pergamentblättern zusammen, deren unterstes die 
ausradierte Grundrisszeichnung einer Frühfassung des West-
baus des Straßburger Münsters enthält! Ein solches Blatt aber, 
das durch den weiteren Planungsverlauf zur Makulatur gewor-
den war, konnte nur in Straßburg selbst anfallen und hier einer 
Zweitverwendung zugeführt werden. Nicht nur das: Auch die 
Handschrift des Freiburger Turmrisses fi ndet ihre unmittelbare 
Entsprechung unter den Straßburger Fassadenrissen. 
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Mithilfe dieser Planzeichnung nun lässt sich die Planungsge-
schichte des Freiburger Münsterturms klarer nachvollziehen: 
Schon in der ersten Entwurfsphase kommt es zu einem ent-
scheidenden Anstoß vom Straßburger Münster, dessen Bau-
meister – Erwin von Steinbach – die Idee zur weiteren Durch-
gliederung des Turmkörpers und des Maßwerkhelms liefert, 
gezeichnet auf einem Pergamentblatt, das zuvor dem Grund-
rissentwurf der Straßburger Münsterfassade gedient hatte.

Das Thanner Theobaldsmünster

Genau gleichzeitig mit der Nachricht zum Baubeginn der 
Wimpfener Stiftskirche 1269 fi ndet sich ein weiterer Beleg für 
ein Bauprojekt, das ganz konkret mit dem Namen Erwin von 
Steinbach in Beziehung gesetzt wird. So berichtet genannte 
Thanner Franziskanerchronik, dass „1269 […] der grundgelehrte 
und fürnemme Baumeister Erwinus oder Erwein von Steinbach, wel-
cher den Straßburger und Freyburger Kirchenbau geführet, den Riß 
gemacht zu S. Theobaldi Münster“ und „1275 Umb diese Zeit fi enge 
man zu Thann an die zugeführte Stein zu dem newen Münsterbaw 
zu verdingen und nach Kunst der Bildhawern zu hauen […] und soll 
Ervinus von Steinbach […] den Riß zu dißem auch gemacht haben 
wie auch zu Freyburg“34. Seitens der Forschung wurde diese Text-
stelle – gerade wegen der vollständigen Namensnennung Erwin 
von Steinbachs  – in ihrer Authentizität infrage gestellt, doch 
scheint Tschamser bei der Präzision der Aussage noch Quellen-
material benutzt zu haben, das seither verschollen ist. 

Das 1269 entworfene und 1275 begonnene erste Bauwerk 
Erwins von Steinbach gedieh kaum über seine ersten Anfänge 
hinaus, als der Bau, wohl wegen Finanzierungsschwierigkeiten, 
wieder eingestellt wurde. Was bereits ausgeführt worden war, 
wurde hingegen beim nachfolgenden, 1332 begonnenen Neu-
bau der Wallfahrtskirche, der sich selbst noch über das gesamte 
15. Jahrhundert hinziehen sollte, wieder beseitigt. 

Der Thanner Entwurf Erwins scheint mit der Grundriss- und 
Querschnittzeichnung eines ganz ungewöhnlichen zentralisie-
renden Kirchenbaus vorzuliegen, deren Kopie sich auf der Rück-
seite des Nürnberger Turmrisses vom Freiburger Münsterturm 
erhalten hat. Diese stellt einen fünfjochigen Kirchenbau mit 
quadratischen Jochen und doppelten, vermittels diagonal ge-
stellten Jochen angebundenen Diagonalapsiden sowie zwei 
gleichfalls diagonal gestellten westlichen Flankentürmen dar. 
Der zwischen Ost- und Westteil vermittelnde schmale Seiten-
schiffbereich ist durch Dreiecksgewölbe über einem Pfeiler in 
der Achse der beiden Nebeneingänge überdeckt, wodurch sich 
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äußerst interessante Schrägblicke im Raum ergeben. Das ur-
sprünglich kleiner gezeichnete Westportal wurde nachträglich 
ausradiert und verschoben. 

Der hier dargestellte Kirchenentwurf gehört zu den unge-
wöhnlichsten Entwürfen der gotischen Sakralarchitektur. Die 
Grundrisslösung des Chores mit diagonal gestellten, in der 
Höhe gestaffelten Nebenapsidenpaaren fi ndet sich prominent 
vertreten in der Trierer Liebfrauenkirche sowie davon abhängig 
im Viktorsmünster von Xanten und, reduziert auf ein Neben-
apsidenpaar, an der Oppenheimer Katharinenkirche, aber auch, 
bereits im späten 14.  Jahrhundert, in der Elisabethkirche im 
ehemals ungarischen Kaschau. Auffallend ist bei einem Ver-
gleich mit der Trierer Liebfrauenkirche die Kongruenz der 
Grundrisse, da das Vierungsquadrat mit dem Mittelgewölbe des 
Risses übereinstimmt und die beiden weiteren quadratischen 
Joche des Risses mit jeweils zwei Rechteckjochen in Trier korre-
spondieren, die beiden schräg stehenden Turmbauten des Risses 
fallen zudem mit den beiden inneren Nebenapsiden der West-
seite von Trier zusammen. Die Übereinstimmungen der Maß-
verhältnisse sind zudem so exakt, dass für den Zeichner des 
Risses eine genaue Kenntnis auch der zwischen 1230 und 1270 
errichteten Trierer Liebfrauenkirche angenommen werden 
muss. 

Als ungewöhnlich ist die Querschnittform des Baues mit 
seinen sehr niedrigen äußeren Apsiden und der allmählichen 
Steigerung der Raumhöhe bis zu dem sehr steilen Mittelschiff 
zu sehen. Für die in dieser Zeichnung gefundene Raumlösung 
sind die ungewöhnlichen, eher im Spätmittelalter anzutreffen-
den diagonalen Sichtachsen charakteristisch, die den Besucher 
veranlasst hätten, immer wieder seinen Standort zu wechseln, 
um den Raum in seiner ganzen künstlerischen Wirkung erfas-
sen zu können. Durch die schrittweise Höherstaffelung des 
Raumes entsteht vor allem im Chorbereich mit seinen vier aus-
strahlenden Nebenapsiden ein zentralisierender Raumkörper, 
der sich gerade mit einer Nutzung als Wallfahrtskirche mit 
zentral aufgestelltem Schrein erklären lässt. 

Ein wichtiges Indiz für die Zuschreibung und Datierung des 
Entwurfes stellen die Strebepfeiler dar, die bereits vom Boden-
niveau an schrittweise in Fialenaufbauten aufgelöst sind. Ge-
rade ihr Aufbau kennzeichnet den Straßburger Fassadenriss B 
des Erwin von Steinbach, und das in den Strebebögen verwer-
tete Dreistrahlmotiv fi ndet sich auf diesem als Fenstermaßwerk 
wieder. Der Straßburger Münsterbaumeister ist daher auch für 
diesen Riss als Planverfasser anzunehmen, zumal seine Invol-
vierung durch die Thanner Tradition selbst belegt ist. 
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Der Breisacher Münsterchor

Markant auf einem Berg unmittelbar am Rheinufer nahe dem 
Kaiserstuhl gelegen, beherrscht das Breisacher Münster – ur-
sprünglich zusammen mit einer Burganlage – die unterhalb von 
ihr angelegte Stadt, die von Rudolf von Habsburg im Jahre sei-
nes Herrschaftsantritts 1273 als veräußerter Reichsbesitz zu-
rückgefordert und damit freie Reichsstadt wurde. In dieser Zeit 
wurde dem romanischen Bau der Münsterkirche ein gotischer 
Chor angegliedert,35 dessen erhaltener Dachstuhl dendrochro-
nologisch auf 1292 datiert werden konnte.36 Unabhängig davon 
hatte Peter Schmidt-Thomé eine Vollendung des Chorbaus 
„kurz nach 1273“ angenommen,37 während Ulrich Knapp das 
Chorgewölbe aufgrund stilistischer Erwägungen in die Zeit 
„kurz vor 1300“ ansetzte.38 Das gotische Chorprojekt rückt 
damit in die Zeit der Rückgewinnung der Stadt durch Rudolph 
von Habsburg und, damit verbunden, der Anerkennung ihres 
Status’ als Reichsstadt.

In sich wenig prätentiös, erfährt das Breisacher Chorprojekt 
seine hauptsächliche Bedeutung durch die exponierte Lage der 
Kirche und seiner Einfassung durch zwei Flankentürme, die 
den einfachen Chorbau in seiner Wirkung steigern. Errichtet 
war der von einem einfachen Kreuzrippengewölbe überdeckte 
Chorbau aus, wie meist betont wird, topografi schen Gründen 
über einem Kryptengeschoss, das damit auch die Gegebenhei-
ten des nachfolgenden Chorbaus und namentlich die Unregel-
mäßigkeit seiner Jochfolge determinierte. Nach außen zwischen 
den Strebefeilern in gedrückten Arkaden geöffnet und über 
einer Mittelstütze mit Rippendreistrahlen gewölbt, zeigt der 
Raum eine Gestalt, die entschieden über einen Nutzraum hin-
ausgeht und, wie Wolfgang Götz vermutet, „den Raum  größeren 
Sinnzusammenhängen“ zuordnet.39 Der Rhenser Königstuhl 
wird immerhin ein Jahrhundert später dieselbe Grundgestalt 
nachbauen, und so ist man versucht, dem Breisacher Chorun-
terbau angesichts des nahen Kaiserstuhls – die Berggruppe ist 
seit dem Jahre 1304 mit diesem Namen bezeugt, der offensicht-
lich auf die Zeit Rudolphs von Habsburgs zurückgeht40 – eine 
ähnliche Funktion zuzuweisen. 

Die besondere Baugestalt des Raumes, der über einem kapi-
telllosen Rundpfeiler mit einfach gekehlten Rippendreistrahlen 
gewölbt ist, gibt dem Bauwerk ein eigentümliches Gepräge, das 
leicht die gelegentliche Datierung an den Anfang der spätgoti-
schen Epoche in das mittlere 14. Jahrhundert erklärt. Allerdings 
zeigen die Kapitelle der Arkadenpfeiler deutlich frühgotisches 
Blattwerk des mittleren 13. Jahrhunderts, während der Einbau 
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der Wölbung sekundär erfolgte. Auch die qualitätvolle fi gürli-
che Kapitellplastik verweist auf eine gehobene Bedeutung. Es 
scheint, dass hier ein älteres Bauwerk in einen Chorbau integ-
riert wurde. Diese Vermutung bestätigt sich zudem durch die 
Architektur des Chores. Dieser nämlich setzt sich aus zwei quer-
rechteckigen Vorchorjochen zusammen, deren Tiefe von dem 
angefügten Chorturmpaar bestimmt wird, gefolgt, nach einer 
deutlichen Gurtbogenzäsur, von einem schmalen Zwischen-
joch und der eigentlichen Apsis über fünf Seiten des Achtecks.

Was zunächst wie ein einfacher gotischer Chorbau in klaren 
Proportionen aussieht, erhält durch eine mittelalterliche Archi-
tekturzeichnung eine neue Bedeutung. Durch die markante 
Jochabfolge des Breisacher Chorbaus wurde die Identifi zierung 
des Entwurfs eines gotischen Chores auf der Rückseite der 
Nürnberger Entwurfszeichnung zum Freiburger Münsterturm 
mit dem Breisacher Chorprojekt möglich.41 Der enge Zusam-
menhang der beiden Hütten, welche schon durch Baudaten 
und Bauformen sowie die geografi sche Nähe wahrscheinlich 
wird, wird damit durch diesen Bauriss weiter belegt. Es handelt 
sich dabei um die Grund- und Querschnittzeichnung eines von 
zwei kürzeren Nebenchören fl ankierten dreijochigen basilika-
len Chor mit 5/8-Abschluss und zweibahnigen Maßwerkfens-
tern, überdeckt von einem Kreuzrippengewölbe mit großen, 
kreisrunden, mit vegetabilem Ornament gefüllten Schlussstei-
nen. Im Querschnitt ist die Hauptapsis zweigeschossig mit ge-
schlossenem Unterbau angelegt. Ungewöhnlich ist auch die 
Herabführung der von einem Vierpass durchbrochenen Strebe-
bögen in die Zwickel der Seitenchorgewölbe. Die Strebepfeiler 
der Seitenschiffe sind mit gestaffelten, das Chorpolygon mit 
einfachen Fialen besetzt, der Mauerkrone ist jeweils eine Maß-
werkbrüstung mit stehenden Vierpässen in Quadratrahmen 
aufgesetzt. Dass es sich bei dem Entwurf tatsächlich um ein 
konkretes Bauprojekt handeln muss, belegt der Eintrag der Ge-
wölbeanfänger als Profi lschnitt. Der Riß zeigt zudem eine 
Blind rillenvorzeichnung, neben dem Treppenturm fi ndet sich 
eine Radierspur. 

Wie tatsächlich in Breisach ausgeführt, beginnt der Chor 
mit zwei Jochen einer Breite, um im Osten mit schmaleren Jo-
chen zu enden. Die Joche der nicht ausgeführten Nebenchöre 
sind quadratisch. Zwischen Hauptchor und Nebenchören sind 
weite Öffnungen eingezeichnet. Die im Chor eingezeichneten 
Fensteröffnungen sind breiter als die ausgeführten, jedoch ist 
das zweibahnige Fenstermaßwerk dem Bestand sehr ähnlich. 
Die eingezeichneten Treppentürme in der Nordostecke zwi-
schen Chor und Nordnebenchor sowie in der Südwestecke des 
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südlichen Nebenchores hingegen wurden nicht ausgeführt. Die 
Grundrisszeichnung des Chores baut auf denselben Massen, 
Wandstärken, Strebepfeilergliederung sowie Jochbreiten und 
Länge auf wie der gebaute Chor. Anstelle der geplanten Neben-
chöre wurden die romanischen Apsiden beibehalten. Die Ne-
benchöre werden in der Seitenschiffsbreite fortgeführt, nehmen 
also deutlich Bezug auf die bereits gebauten Teile des Breisacher 
Münsters. Der Aufriss hingegen unterscheidet sich von dem 
Gebauten insbesondere in der Höhe. Die Zeichnung sieht einen 
deutlich höheren Chor vor als derjenige, der ausgeführt wurde. 
Die Fenster des Chores setzen auf einer höheren Ebene an, die 
Maßwerke hingegen sind den gebauten sehr ähnlich, nur die 
Zwickelfi guren entfallen aufgrund der schmaleren Ausführung. 

Aufgrund der besonderen topografi schen Gegebenheiten der 
spezifi schen Jochabfolge muss es sich bei der Nürnberger Zeich-
nung um einen Entwurf für den Breisacher Münsterchor han-
deln. Der ausgeführte Bau stimmt dabei im Wesentlichen mit 
der Zeichnung überein, jedoch wurde schließlich eine verein-
fachte Version des Entwurfes ausgeführt. So wurden die Neben-
chöre zugunsten der bereits vorhandenen romanischen Apsi-
den aufgegeben und die Höhe des Bauwerkes deutlich reduziert. 
Trotz dieser Unterschiede aber stimmt der Entwurf selbst in 
seinen Einzelheiten der Gestaltung mit dem ausgeführten Bau-
werk überein. Dieses zeigt sich namentlich in den zweibahni-
gen Maßwerken der sehr steil geführten lanzettförmigen Chor-
fenster, die identisch ausfallen, auch wenn der einheitlich auf 
der Zeichnung vorkommende Dreipass hier mit Vier- und Fünf-
pässen alterniert. 

Nun ist es aber genau diese Breisacher Maßwerkkonfi gura-
tion, die in gleicher Anordnung an den Blendfeldern zuseiten 
der Portale der Straßburger Münsterfassade vorkommt. Schon 
dieses lässt den Gedanken an einem engen Zusammenhang mit 
der Straßburger Münsterbauhütte aufkommen, der durch den 
Bauriss bestätigt wird. Aus der Planungsgeschichte des Breis-
acher Münsters ergibt sich eine Datierung des Chorentwurfs 
um 1275, und aus der Identität der Handschrift der Entwürfe 
auf diesem Blatt eine Zuschreibung an Erwin von Steinbach, 
auch wenn sich von seinem Entwurf letztlich wenig in dem 
ausgeführten Bauwerk erkennen lässt. 

Vor allem aber scheint der Chorbau in einem wichtigen 
Punkt von der Planung des Risses abzuweichen: Statt die Apsis-
fenster bis auf Sohlbankhöhe herabzuführen, enden sie in 
Höhe des Traufgesimses der beiden Seitenapsiden. Davon, dass 
die untere Mauerhälfte nicht durchfenstert hätte bleiben sol-
len, ist sicher nicht auszugehen, und so bleibt die Wahrschein-

ortenau_19.indb   32 22.08.19   14:52



33Erwin von Steinbach, ein Baumeister der europäischen Gotik 

lichkeit, dass hier eine doppelgeschossige Fensteranordnung 
wie auf der Thanner Planung gemeint war. Insgesamt hätte 
sich mit der auf dem Bauriss vorgetragenen Lösung eine mäch-
tige Baukörperformation ergeben: ein gestaffelter, in der Höhe 
gesteigerter vertikaler Baukörper, der gerade durch die Zweige-
schossigkeit noch an zusätzlicher Monumentalität gewonnen 
und damit die landschaftsbeherrschende Stellung noch weiter 
gesteigert hätte.

Die Wernerkapelle von Bacharach 

Die landschaftsbeherrschende Lage wie in Breisach trifft in 
gleicher Weise auf die Ruine der gotischen Wernerkapelle zu, 
die oberhalb der Stadt Bacharach und unterhalb der Burg Stahl-
eck auf einem Geländevorsprung steht. Selbst in der durch eine 
lange Bauunterbrechung bedingten stilistischen Heterogenität 
des Bauwerks und seinen romantisch-ruinenhaften Zustand 
vermag der Bau noch die Wirkung auszuüben, die ihm im Erst-
entwurf zugedacht gewesen war. „Mathematische Klarheit des 
Aufbaus, Durchsichtigkeit der Struktur und Schönheit der Ein-
zelformen machen den aus rotem Sandstein errichteten Bau zu 
einer der vollendetsten und edelsten Schöpfungen der rheini-
schen Gotik.“42 

Die Wernerkapelle von Bacharach war nach dem vermeintli-
chen Märtyrertod des Patrons 1287 gegründet und schon wenig 
später, 1289, begonnen worden. Die Bauarbeiten gingen an-
fangs offensichtlich zügig voran, sodass schon 1293 im bereits 
fertiggestellten südlichen Querarm ein Werner-Altar geweiht 
werden konnte. 1337 erfolgte die Weihe des Ostchores, aber erst 
fast ein Jahrhundert später wurde das Bauwerk 1429 bis 1437 
vollendet. 1689 bei der Sprengung der oberhalb gelegenen Burg 
Stahleck zunächst beschädigt, wurde sie schließlich 1752 durch 
Abtragung der Nordkonche und 1787 der Gewölbe und Dächer 
zur Ruine, die dann im 19.  Jahrhundert die Begeisterung der 
Romantiker auslöste.

Trotz der drei verschiedenen Ausbaustufen angehörenden 
Bauabfolge stellt sich die Wernerkapelle von Bacharach selbst in 
seinem heutigen ruinenhaften Zustand als ein in sich ausgewo-
gen gestaltetes Bauwerk dar, und selbst ihr Innenraum lässt 
trotz des Fehlens des oberen Raumabschlusses und der dritten 
Konche einen geschlossenen Raumeindruck erkennen.

Hatte die Architekturgeschichte bislang zwischen einem 
Straßburger oder Kölner Einfl uss geschwankt,43 so gab ein im 
Straßburger Bestand erhaltener Bauriss den entscheidenden 
Hinweis. So zeigt die Rückseite eines späteren Restaurierungs-
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planes für die Westfassade des Straßburger Münsters eine dem 
Riss aufgeklebte ältere Grundrisszeichnung, die als der halbierte 
Grundriss einer kleineren fünfjochigen kreuzrippengewölbten 
Kapellenanlage mit polygonalem Chorschluss zu lesen ist, 
deren quadratisches Mitteljoch querhausartig um je eine poly-
gonale Apsis erweitert wird.44 

Im Vergleich mit dem heutigen Baubestand lassen sich 
neben der übereinstimmenden Grunddisposition jedoch auch 
einige Detailabweichungen nachweisen, die eine Entstehung 
des Risses eindeutig vor Baubeginn der Südkonche im Jahre 
1289 belegen. Während im ausgeführten Bauwerk nebeneinan-
der mehrere Strebepfeilertypen vorkommen, zeigt der Plan an 
den Jochgrenzen einheitlich gestaltete Pfeiler, bestehend aus 
einem rechtwinkligen Unterbau und einem darauf aufsitzen-
den, in der Höhe gestaffelten Fialenpaar, dessen Frontfi ale mit 
ihrer Übereckstellung den Pfeiler oberhalb des blockartigen 
Unterbaus spornartig fortsetzt.

Vor allem die Dreistrahlfi gur in den Fenstermaßwerken der 
Südkonche gehört zum Standardrepertoire der Straßburger 
Westfassade, namentlich in den Wimpergen der Blendfelder im 
unteren Strebepfeilergeschoss, an welcher Stelle sie sich bereits 
in Erwins „Riss B“ eingetragen fi nden, und auch in hand-
schriftlicher Hinsicht sind die Beziehungen zu den Straßburger 
Rissen des ausgehenden 13. Jahrhunderts groß. „Zeitlich gese-
hen fällt der Beginn des Unternehmens und dessen erste Bau-
phase in die Schaffenszeit des urkundlich als Münsterbaumeis-
ter belegten Erwin von Steinbach. Ein Vergleich der südlichen 
Teile der Wernerkapelle mit dem Formengut der Straßburger 
und Freiburger Münsterbauhütte des späten 13.  Jahrhunderts 
deutet dabei auf einen engen planerischen Zusammenhang“, 
wobei „als dezidiert straßburgisch […] das Dreistrahlmotiv des 
Maßwerks der Südkonche gewertet werden“ könne, das „in 
dieser Form sowohl an den Erwinischen Teilen der Straßburger 
Westfassade als auf den Baurissen des Freiburger Münstertur-
mes“ begegnet.45 Zu einer durchaus ähnlichen, wenngleich 
vorsichtigen Einschätzung des Projekts kam gleichzeitig auch 
Yves Gallet: „Without going as far as to propose an attribution, 
it is interesting to note that the elaboration of the Bacharach 
project, in the years 1287–1289 corresponds, at Strasbourg, to 
the period when the famous Master Erwin (1284–1318) was 
active.“46

Der Straßburg-Bezug der Grundrisszeichnung wird durch 
einen zweiten Bauriss belegt, der sich heute in Wien befi ndet. 
Die Rückseite einer Grundrisszeichnung des nordöstlichen 
Treppenturms des Straßburger Nordturms enthält die Zeich-
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nung zweier Schnitte durch Laibungsprofi le und Dienstbündel 
und die Grundrisszeichnung eines Sakramentshauses, das 
einem der beiden Dienstgruppen vorgelegt erscheint.47 Dabei 
sind die Einzelzeichnungen als eindeutig zusammengehörig 
anzusehen, indem der Sakramentshausgrundriss axial auf die 
Pfeilervorlage bezogen ist. Da der Grundriss der Vorderseite 
eindeutig straßburgisch ist, lag es nahe, hier auch nach dem 
Zusammenhang des vorliegenden Detailplans zu suchen, sodass 
dieser mit dem Straßburger Kapellengrundriss der Wernerka-
pelle von Bacharach identifi ziert ist.

Erwin von Steinbach: Ein Abriss seines Lebens

Blickt man auf das zurück, was wir über Erwin von Steinbach 
wissen, so lassen sich die Stufen seines Lebens rekonstruieren. 
Geboren wurde er in einem Ort Steinbach, ohne dass es zu-
nächst irgendwelche Anhaltspunkte dafür gibt, welcher Ort 
dieses Namens gemeint ist. Das badische Steinbach, in dem im 
19.  Jahrhundert sein Denkmal errichtet wurde, hat dabei den 
konkreten Vorteil der Nähe zu den beiden Münsterbauhütten 
Freiburg und Straßburg für sich, ohne dass sich dafür natürlich 
ein urkundlicher Beweis liefern ließ. Immerhin bedeutet die 
Tatsache, dass sowohl die Straßburger Portalinschrift wie auch 
die Thanner Überlieferung Steinbach als Herkunftsort vermel-
den, dass dieser Ort im weiteren Umfeld beider Münsterbauhüt-
ten gelegen haben muss, da ansonsten nicht von einem Be-
kanntheitsgrad ausgegangen werden kann. Konkret mit dem 
badischen Ortsnamen brachte aber der Benediktiner Philippe-
André Grandidier (1752–1787) in seinem „Essais historiques et 
topographiques sur l’église Cathédrale de Strasbourg“ von 1782 
Erwin von Steinbach in Verbindung, indem „Erwin de Stein-
bach, ainsi nommé parcequ’il était originare de la petite ville de 
Steinbach dans la Margraviat de Bade“48. 

Da Erwin spätestens 1277 die Leitung der Straßburger Müns-
terbauhütte angetreten hat, muss er spätestens um 1250 gebo-
ren worden sein. Er wäre damit bei seinem überlieferten Todes-
datum 1318 etwa 70-jährig gewesen. 

Seine erste Ausbildung mag Erwin an der Münsterbauhütte 
Freiburg oder Straßburg erhalten haben, die beide mit dem Bau 
ihres jeweiligen Langhauses entschieden von der gleichzeitigen 
Pariser Hochgotik bestimmt gewesen waren. Wenn im Jahre 
1269 für Wimpfen überliefert ist, dass der Neubau der dortigen 
Stiftskirche von einem erst kürzlich aus Paris gekommenen, in 
der Baukunst außerordentlich erfahrenen Steinmetzen begon-
nen worden sei, so mag sich dieses vielleicht nicht auf Erwin 
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beziehen, wie es Heinrich Klotz vermutet hatte; es belegt aber 
entschieden die Reichweite der Pariser Bauhütte dieser Zeit, die 
auch sonst bezeugt ist.

Dass Erwin seine weitere Ausbildung in der Ile-de-France er-
halten hatte, steht außer Frage, zu sehr ist seine Architektur von 
den hochgotischen Bauten bestimmt. Dieses gilt in erster Linie 
von der südlichen Querhausfassade von Notre-Dame in Paris, 
die ab 1250 von Jean de Chelles und seinem Nachfolger Pierre 
de Montreuil errichtet wurde. Die Grundsteinlegungsinschrift 
des ersteren am Querhausportal aus dem Jahre 1257 muss auch 
Erwin veranlasst haben, eine ähnliche Inschrift mit seinem 
Namen an der Straßburger Münsterfassade anzubringen. Noch 
später wird er sich nach Paris und Orléans wenden, als es darum 
ging, einen Chorentwurf für Straßburg zu zeichnen.

Im Jahre 1269 war der anonyme Baumeister der Wimpfener 
Stiftskirche aus Paris gekommen, um hier den Kirchenbau 
„nach französischer Art“ zu beginnen, und spätestens jetzt 
muss auch Erwin, falls er nicht überhaupt mit jenem identisch 
ist, von dort zurückgekommen sein, denn die Thanner Chronik 
berichtet für dieses Jahr vom Baubeginn der Wallfahrtskirche, 
für die Erwin den Riss gezeichnet habe, während die Vergabe 
der Steinmetzarbeiten hier 1275 erfolgte. Dass ihm zum erste-
ren Datum bereits die Leitung der Straßburger Münsterbauhütte 
übertragen worden wäre, darf ausgeschlossen sein. Möglich ist 
aber die Anstellung als Parlier in Straßburg, oder – was wahr-
scheinlicher ist – in dem Thann nähergelegenen Freiburg, wo 
spätestens seit 1270 der Münsterturm im Bau war. 

Noch von Freiburg aus hatte Erwin den Chor des Breisacher 
Münsters betreut und für ihn einen monumentaleren Erstent-
wurf geliefert. Eine zweite Zeichnung, der Entwurf einer für 
Thann bestimmten Diagonalapsidenkirche, zeigt seine genau-
este Kenntnis des Grundrisses der Trierer Liebfrauenkirche, wo 
er einen Teil seiner Lehrzeit absolviert haben mag. Ob Erwin auf 
seiner Wanderung auch den Kölner Dom berührt hat, ist nicht 
belegt, ist aber bei der Bedeutung dieser rheinischen Bauhütte 
anzunehmen. Das Indiz hierfür fi ndet sich in der Maßwerkge-
staltung, namentlich in dem ungewöhnlichen Vierstrahlmotiv, 
das auf dem Straßburger Fassadenentwurf Erwins in den Fens-
teröffnungen der Turmaufbauten begegnet und in gebauter 
Form als Miniaturmaßwerk seitlich des Hauptportalwimpergs 
zitiert ist. Darüber hinaus aber muss Erwin, wie einige direkte 
Formenzitate am Bauwerk belegen, eine unmittelbare Kenntnis 
der Pariser Architektur der Zeit um 1250 besessen haben.

Bereits von Straßburg aus scheint Erwin auch den Bau der 
Wernerkapelle von Bacharach betrieben zu haben, der gerade 
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als ein Verbindungsglied zwischen Straßburg und Köln angese-
hen werden kann, aber auch ein Erstentwurf für das Thanner 
Münster, von dem eine jüngere Chronik berichtet, sowie der 
Chorplan des Breisacher Münsters fi nden sich unter seinen 
Zeichnungen. Auch beim Bau der Katharinenkirche in Oppen-
heim, dessen Ostteile wiederum den Apsidenplan der Trierer 
Liebfrauenkirche zeigen, lässt sich ein dezidiert erwinischer 
Einfl uss feststellen. Immerhin wird Mainz als sein möglicher 
Geburtsort genannt. Hier zeigt der Turm der dem Dom östlich 
benachbarten, aber nicht erhaltenen Liebfrauenkirche, die zwi-
schen einem überlieferten Branddatum von 1284 und der 
Weihe von 1311 errichtet worden war, in seinem ersten Freige-
schoss eine an die Straßburger Harfensaitenbespannung erin-
nernde Maßwerkgestaltung. 

Mit Straßburg und Freiburg schließlich hängt der Turmbau 
der Marienkirche zu Reutlingen, vollendet 1342, auf das engste 
zusammen. Seine drei Portale mit steilen Maßwerkwimpergen 
zwischen den Strebepfeilern des Hauptturmes, überhöht von 
dem großen Maßwerkgiebel des Turmunterbaus mit seinem 
zentralen Rosenmotiv, lassen diese Beziehung offenkundig 
werden. Anders als Freiburg besitzt Reutlingen jedoch einen 
geschlossenen Steinhelm, der sich auf eine ungewöhnliche 
Weise über einen herabgeführten Giebel mit dem quadrati-
schen Unterbau verschneidet und der in seinem oberen Drittel 
eine Maßwerkgalerie trägt, während der Helmansatz  – ganz 
ähnlich wie bei den Hahnentürmen des Freiburger Münsters – 
von einer Maßwerkfolge verschleiert ist. Beide Elemente, die 
Verschneidung des Oktogons mit dem Unterbau und die Maß-
werkgalerie, sollten gegen Ende des 14. Jahrhunderts für Hein-
rich Parlers Erstentwurf für den Ulmer Münsterturm bestim-
mend werden.

Das bedeutendste Bauwerk jedoch, dass in seiner Gestaltung 
auf das Werk Erwins von Steinbach zurückgeht, ist die mächtige 
Zweiturmfassade des Kölner Doms. Dass dieses erst im 19. Jahr-
hundert vollendete Werk im Gesamtkonzept wie in den Einzel-
heiten auf die Straßburger Münsterfassade zurückgeht, ist 
immer gesehen worden.49 Die zeitliche Einordnung des großen 
Pergamentplans dieser Fassade in das mittlere 14. Jahrhundert 
hingegen lässt auch das entwicklungsgeschichtlich bedeut-
samste Element der Kölner Domfassade, die durchbrochenen 
Maßwerkhelme ihrer Türme, als Rezeption des älteren Freibur-
ger Turmhelmes erscheinen, der zum Zeitpunkt des Baubeginns 
der Kölner Fassade bereits vollendet dastand.50 In diesem Werk 
vereinen sich somit verschiedene Komponenten erwinischer 
Architekturvorstellungen. 
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Aber auch eine Fernwirkung lässt sich für den Freiburger 
Münsterturm feststellen. Dass der gewöhnlich Giotto zuge-
schriebene Riss für den Campanile des Florentiner Domes, 
dessen Werkmeister er von 1334 bis zu seinem Tod im Jahre 
1337 gewesen war, in der Domopera von Siena in seinem Okto-
gonaufsatz und Steilhelm den gerade vollendeten Freiburger 
Münsterturm rezipiert, gilt als ausgemacht. Auch das ehrgeizige 
Turmprojekt des Utrechter Domes, das die Kritik des Reformers 
Gert Groote als einem Turmbau zu Babel hervorgerufen hatte, 
zeigt in seinem Oktogongeschoss weitgehende formale Über-
einstimmungen mit dem Freiburger Vorbild, auch wenn es hier 
nicht mehr zum Aufbau eines durchbrochenen Maßwerkhelms 
gekommen ist. Dass darüber hinaus beim für 1359 bezeugten 
Baubeginn des südlichen Hochturmes von St. Stephan in Wien 
eine Kenntnis des Freiburger Turmes vorausgesetzt werden darf, 
auch wenn sich die Stadt offi ziell erst einige Jahre später, 1368, 
habsburgischer Landeshoheit unterstellen sollte, ist schon 
durch die Existenz einer zeitgenössischen Planvariante des Frei-
burger Turmes in den Wiener Beständen gesichert.51 Wenn aber 
der weitere Ausbau des Wiener Hochturmes ab 1400 anderen 
Vorstellungen folgen sollte, so geben Oktogon und Maßwerk-
helm der im Auftrag Erzherzog Rudolphs IV. errichteten steiri-
schen Wallfahrtskirche von Straßengel eine deutliche Vorstel-
lung von der zunächst in Wien intendierten Planung. Und auch 
der gleichzeitig errichtete sechsseitige Dachreiter der Kartäuser-
kirche von Gaming, von dem in Wien Grundrisszeichnungen 
des mittleren 15.  Jahrhunderts überliefert sind, lässt sich auf 
dieses Vorbild zurückführen.

Wenn Johann Wolfgang Goethe vor fast zweieinhalb Jahr-
hunderten Erwin von Steinbach als einen Künstler bezeichnete, 
dem es vergönnt gewesen war, „einen Babelgedanken in der 
Seele zu zeugen, ganz, groß, und bis in den kleinsten Teil not-
wendig schön“, dann konnte er in diesem Satz die Bedeutung 
des Meisters pointiert zusammenfassen, die letztlich auch die 
Kritik des vergangenen Jahrhunderts nicht zu relativieren ver-
mochte.
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